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Johannes


Der Tag war warm und hell.


Die Sonne hatte die Luft und die Bäume lange umarmt. Das hohe Gras bewegte sich leicht im feinen Wind, der um die Seiten der Pyramide strich.


Vor den hohen, alten Bäumen am Rand des Waldes lag die weiße Pyramide still und hell im Licht des späten Nachmittags ...


Auf ihrer Spitze glänzte das Gold des Pyramidions, und von Zeit zu Zeit war der Ruf eines fernen Vogels zu hören, der hoch am Himmel seine Kreise zog ...


Madeleine saß vor Johannes und sah ihn lange an ...


Dann sagte sie: „Haben wir ein Leben lang gewartet, um uns wiederzufinden ... oder eine Ewigkeit?“


Johannes lächelte und sah auf seine Hände. Dann sagte er: „Diese Ewigkeit war mein Leben ... und wird es immer sein. Ich erinnere mich an das erste Mal, an dem ich dir begegnet bin, als wäre es vor einer Minute geschehen ...“


Madeleine schwieg und sah in Johannes Augen. Sie waren ruhig und klar und hell. Sie hatte diese Augen vor vielen Jahren zum ersten Mal in einer stillen Nacht gesehen ...


Diese Nacht war der Beginn eines Lebens, von dem Madeleine geträumt hatte, als wäre es die Geschichte einer Frau aus lang vergangenen Zeiten ...


„Ich war ein kleines Mädchen, als du mich zum ersten Mal besucht hast“, sagte Madeleine, und Johannes atmete langsam aus und streckte sich ein wenig, bevor er antwortete.


„Ich möchte, dass du mir erzählst, was du in dieser ersten Nacht erlebt hast ... dann werde ich dir erzählen, wie dieses Erlebnis in mein Leben getreten ist ...“


Madeleine schloss die Augen und erinnerte sich ...


„Ich lag in meinem Bett und konnte den Mond vor meinem Fenster sehen. Er war voll und rund und schneeweiß ...


Das Fenster stand ein wenig offen, und die weiche Luft der Nacht lag um mein Bett ...


Meine Katze Mira schlief neben meinem Kissen, und von Zeit zu Zeit habe ich gehört, wie der Wind die Blätter des Baumes vor unserem Tor bewegt hat. Mein Bett war warm und weich, und das Holz der Wände hatte einen ganz feinen Duft von süßem Harz ...


In diesem Zimmer habe ich immer das Gefühl, als wäre ich ein Teil des Waldes. Ich bin ihm nahe, und er beschützt mich wie ein alter Freund ...“


„Hat sich dieses Zimmer seit damals verändert?“


Madeleine lachte und sagte: „Ich kann deine Frage sehr gut verstehen


und ich weiß, dass du die Antwort kennst ...“


„Nun ... ich denke, dass es immer noch so aussieht wie in den Jahren deiner Kindheit ...“


„Ja, das tut es ... ich habe in diesem Raum die Farben und Träume ... die Töne und die Stille meiner ersten Jahre erlebt. Sie haben mich beschützt ... und sie beschützen mich immer noch. Mein Tisch und mein Stuhl, der davor steht, ist aus dickem Holz. Mein Vater hat sie selbst für mich gemacht. Mein Bett und mein kleiner Nachttisch haben die Farbe von dunklem Honig und sie sprechen immer noch in der Nacht ..., wenn die Luft im Sommer trocken wird.“


„Was sagen sie dir?!“ Johannes lehnte sich in das Kissen zurück, das auf dem Boden der Pyramide lag und trank einen Schluck Wasser. Madeleine hatte den Glaskrug mit frischem Wasser aus der Quelle hinter dem Haus ihrer Eltern gefüllt. Am Boden des Krugs leuchteten ein Bergkristall und ein Rosenquarz ...


Madeleine sah Johannes dabei an, wie er sich entspannte und ihr aufmerksam zuhörte. Sie sah, dass er sich wohlfühlte und keine Eile in sich hatte ...


„Sie sagen, dass ich in diesem Zimmer immer Ruhe und Frieden finden werde. Sie sagen, dass ich immer zu ihnen kommen kann, um Stille zu finden und Trost, wenn es mir in der Welt der Menschen zu laut wird. Und sie sagen, dass sie immer auf mich warten werden. Ich bedanke mich dann bei ihnen und verspreche ihnen, dass ich sie niemals aus diesem Zimmer hinaustragen werde ... solange ich lebe.“


Johannes lächelte: „Ich denke, das nennt man Treue ...“


„Ja ... das ist Treue ... und sie wissen, dass sie sich auf meine Treue verlassen können ...“


„Bitte erzähle mir weiter von dieser ersten Nacht ...“


„Ich war an dem Punkt angekommen, an dem die Träume beginnen, die schnellen Bewegungen des hellen Tages abzulösen. Ich habe gespürt, dass mein Herz ganz langsam und ruhig wurde ... und mein Atem tief und weich ... In diesem stillen Tal zwischen dem Tag und der Nacht war mit einem Mal eine Bewegung in der Nähe. Um mich ... und dann ganz nah bei mir war eine Wärme, die immer dichter an mich herangekommen ist ... Sie war, wie es ist, wenn eine Katze in der Mitte der Nacht zu dir in dein Bett kommt ... kennst du dieses Gefühl?“


„Ja ... auch ich hatte eine Katze ...“, sagte Johannes. „Sie war schwarz und hieß Lucy ... Ich weiß genau, was du meinst ... Sie kommen wie ein stiller, warmer Wind ... vorsichtig und behutsam ... Du hörst sie nicht und bist mit einem Mal nicht mehr allein. Dann legen Sie sich sanft auf deine Brust und schlafen weiter.“


„Ja, so ist es … Und so war dieses Gefühl, als du zu mir gekommen bist …“


Johannes sah Madeleine lange an ... „Bitte erzähle weiter …“


„Nah und warm war das Gefühl … Nah und warm … Ich hatte meine Augen geschlossen und habe in Augen geblickt, die mich angesehen haben … Sie waren hell und liebevoll, so wie deine Augen mich heute wieder ansehen.“


Johannes schwieg und setzte sich wieder aufrecht hin.


„Und dann?“


„Dann habe ich dir gesagt, wie sehr ich mich freue, dass du gekommen bist, und habe dich gebeten, in der nächsten Nacht wieder zu mir zu finden.“


„Und so ist es dann auch gewesen.“


„Ja, so ist es gewesen.“


„Diese Besuche bei dir haben fast ein ganzes Jahr gedauert, nicht wahr?“


„Ja, so war es. Das erste Mal warst du in einer Nacht kurz nach Weihnachten bei mir. Und im Herbst darauf hast du dich verabschiedet.“


„Wie ist das geschehen?“


„In diesen Nächten, kurz bevor du gegangen bist, habe ich oft deine Hand in meiner Hand gefühlt. Du hast sie gehalten, und es war schön, dich zu spüren …“


„Und in der letzten Nacht?“


„In der letzten Nacht habe ich zum ersten Mal gefühlt, dass deine Lippen meinen Mund berührten. Sanft und warm. Ich habe sofort gewusst, dass du dich verabschiedest.“


„Warst du traurig?“


„Das ist eine schöne Frage. Nein, ich war nicht traurig. Mein Herz hat gewusst, dass das, was wir in unserer ersten Zeit erleben durften, wie eine Ankündigung war. Es hat mir gesagt, dass ich nicht allein bin. Deine Nähe hat mir Wärme, Kraft und Sicherheit gegeben. Eine Vertrautheit und ein Vertrauen, dass mir nichts geschehen kann. Nicht in diesen unseren Nächten und nicht in den Tagen, die darauf folgten. Ich wusste, dass dieses Erlebnis ein Teil meines Lebens ist. Und ich wusste, dass ich dich eines Tages wiederfinden werde. Aber auf eine stille, heitere Art und Weise wusste ich auch, dass es damals zu Ende gehen musste. Ich wusste, dass ich nicht in mein Leben als junges Mädchen gehen konnte, indem ich die Tage nur damit verbrachte, auf die Nacht zu warten, nur um dir wieder zu begegnen.“


„Dann wärest du etwas … seltsam … geworden - nicht wahr?“


Johannes lachte und lehnte sich wieder in sein großes, weiches Kissen.


„Ja, ich hätte zur Nachtwandlerin werden können.“ Madeleine lachte und trank einen Schluck Wasser.


Es war schön mit Johannes in diesem Raum zu sein. Es war schön mit ihm so vertraut zu sein. Es war schön sich mit ihm an den Anfang ihres Lebens zu erinnern. Madeleine sah Johannes an und sie sah, dass er tief in seinem Herzen fröhlich war. Fröhlich - dieses schöne alte Wort aus einer anderen Zeit hatte ihre Großmutter immer verwendet.


„Ich freue mich immer so sehr, wenn ich sehe, dass du fröhlich bist“, hatte sie zu Madeleine gesagt, wenn sie erleben konnte, wie ihre Enkelin durch die Wiesen lief, die hoch oben auf dem Berg das Haus ihrer Eltern umarmten.


Madeleine lief über die Hügel und zwischen den Felsen, die aus dem Gras hervorwuchsen, und nach langen Augenblicken voller Lebensfreude, fiel sie dann neben ihrer Großmutter ins Gras. Sie atmete schnell und tief und wischte sich die Haare aus der Stirn und wiederholte die Worte, die sie so gerne von ihrer Großmutter hörte: „Ja, ich bin fröhlich!“


Dann sprang sie wieder auf und lief mit Mira um die Wetter hinter einem Zitronenfalter her, der durch den Wind tanzte.


Dieses Gefühl der Freude und der Freiheit sah sie nun in Johannes Gesicht. Er sah sie an wie ein Freund, der lange Zeit auf langen Reisen gewesen war und nun wieder Heim gefunden hatte ...


„Bei diesem Abschied in jener Nacht habe ich dir gesagt, dass ich dich wiedersehen werde ... und wie du siehst: Ich hatte recht.“


Madeleine lächelte und nahm Johannes´ Hand. Er hielt sie fest und nickte langsam ...


„Ja ... und ich habe dir vertraut und damit begonnen ... zu warten ...“


„Aber dieses Warten war ein fröhliches Warten, nicht wahr?!“


Madeleine beugte sich vor und sah Johannes in die Augen.


„Ja, das war es ... weil ich wusste, dass das Warten mit einer Begegnung belohnt wird ... deren Duft ich nie vergessen konnte.“


„Wie meinst du das?!“


„Ich möchte dir gerne erzählen, wie ich diese Zeit erlebt habe, damit du dieses Wort besser verstehen kannst.“


„Ich höre …“




Das Warten


Madeleine lehnte sich in ihr Kissen und stützte ihren Kopf in ihre Hand. In dem Bau der Pyramide war es warm und hell. Das Fichtenholz, aus dem die Wände gemacht waren, strahlte lebendig und gesund. Der Boden war mit einem hellen Teppich aus weißer Wolle ausgelegt, und mehrere dicke Kissen waren bereit, jeden, der in der Pyramide Ruhe finden wollte, aufzunehmen ...


Durch das Fenster unterhalb der Spitze fiel das Sonnenlicht in klaren Strahlen und färbte die Luft, die das Echo des Waldes atmete, mit seiner Kraft.


„Ich hatte in diesem Jahr, von dem du erzählst, kurz nach Weihnachten einen Traum ...“


„Ja ...?“


„Ich erwachte an einem Ufer eines breiten Flusses ... ich stand auf und folgte dem Fluss. Er lief durch weite, grüne Wiesen und mündete in einem großen See ... Am Ufer des Sees lag ein schmales Boot. Es schien schon sehr alt zu sein. Sein Holz war grau und die Ruder lagen in rostigen Angeln. Ich stieg ein und fuhr zu einer Insel, die mitten in diesem See lag. Ich erinnere mich, dass der See spiegelglatt war und der Himmel wolkenlos und von einem eigenartigen Blau ...“


„Hast du Vögel gehört?“


„Das ist interessant, dass du mich das fragst ... Ich habe Vögel gehört. Ich glaube, es waren Möwen und ich erinnere mich, dass ich mich nach ihnen umgesehen habe, aber keine einzige entdeckt habe.“


„Und dann?“


„Nach einer Weile ist mein Boot bei der Insel angekommen. Ich erinnere mich an das Geräusch, als der Kiel auf die Steine am Ufer aufgelaufen ist. Ich bin an Land gegangen und in den Wald, der die Insel bedeckt hat.“<


„War der Wald dunkel?“


„Nein, es war ein sehr heller Wald. Die Tannen sind in weitem Abstand voneinander gestanden, sodass das Sonnenlicht bis auf den Boden fallen konnte. Ich erinnere mich an das Gefühl unter meinen Füßen ... der Boden war dicht und dick mit abgefallenen Tannennadeln bedeckt, und es war, als würde man auf einem weichen Teppich gehen ...“


„Und dann?“


„Ich bin langsam immer tiefer in den Wald hineingegangen ... und mit jedem Schritt wurde es stiller und stiller.“


„Die Vögel waren nicht mehr zu hören.“


„So war es ... und nachdem ich eine Weile in völliger Stille weitergegangen war, habe ich eine Quelle gehört.“


„War diese Quelle auf einer kleinen Lichtung, auf der ein sehr großer, sehr alter Baum gestanden ist?“


„Ja, genau so war es ... Ich bin zu der Quelle gegangen, bin stehen geblieben und habe mich umgesehen... und da habe ich diesen uralten Baum entdeckt. Ich habe ihn angesehen und hatte das Gefühl, dass er mich ruft ...“


„Und dann ...?“


„Dann bin ich zu ihm gegangen und habe ihn begrüßt!“


Johannes lachte und sah Madeleine an: „Ja, ich habe ihn begrüßt.“


„Nun, das ist ein Gebot der Höflichkeit, nicht wahr? Immerhin bist du auf seiner Lichtung aufgetaucht.“


Madeleine lachte und strich sich ihre Haare aus der Stirn.


„Ja, ich bin vor ihm gestanden und habe gesagt: Ich freue mich, dass ich dich kennenlernen darf und frage dich: Wohin soll ich nun gehen?“


„Und was hat er gesagt?“


„Er meinte, ich solle mutig noch tiefer in den Wald gehen und vertrauen …“


„Vertrauen?“


Madeleine wurde wieder ernst und sah Johannes in die Augen.


„Ja, ich fühlte, dass dieser Baum erkannte, dass all das für mich neu, ungewohnt und noch nie erlebt war. Er schenkte mir ein Gefühl der Ruhe und des Vertrauens, dass alles richtig war, was ich tat. Jeder Blick, jeder Schritt, jeder Gedanke.“


„Und dann?“


„Dann … bin ich weitergegangen. Noch tiefer in den Wald und nach einer Weile, für die ich keine Zeit nennen kann, bin ich zu einem Haus gekommen.“


„Wie meinst du das … ´keine Zeit´?“


„Ich hatte das Gefühl, als ob Tage und Wochen vergangen waren bis ich an diesem Haus angekommen war. Und gleichzeitig war es doch ein und derselbe Tag.“


„Und dann?“


„Als ich bei diesem Haus angekommen war, habe ich gesehen, dass eine Tür offen steht.“


„Wie hat das Haus ausgesehen?“


„Es war ein altes Haus. Ein Bauernhaus aus Holz gebaut, aus dunklem Holz, dem man die Jahrhunderte angesehen hat.“


„Und dann?“


„Ich bin durch die Tür gegangen und in einer Stube gestanden. Sie war leer. Aber in einem Kamin hat ein offenes Feuer gebrannt. Ich hatte das Gefühl, nicht allein zu sein, obwohl niemand zu sehen war.“


„War da ein großer Tisch?“


„Ja, ein großer, breiter Tisch aus schönem, dunklen Holz. Auf dem Tisch standen Gläser und eine Flasche Rotwein.“


„Rotwein?“


Madeleine lachte: „Hast du davon getrunken?“


„Nein, das hätte ich mir nie erlaubt!“


„Und dann?“


„Dann bin ich aus der Stube hinaus und eine Holztreppe in den ersten Stock gegangen. Ich erinnere mich, dass das Holz der Stufen unter mir gesungen hat, so wie es nur alte Holztreppen tun.“


„Und dann?“


„Dann bin ich durch eine Tür in ein wunderschönes Zimmer gegangen.“


„Beschreibe mir dieses Zimmer bitte.“


„Das Haus war so gebaut, wie in der alten Zeit die Bauernhäuser in den Bergen gebaut wurden. Das Erdgeschoss war aus dicken, grauen Felssteinen gemauert und der erste Stock war aus breiten, grob gehauenen Baumstämmen gezimmert. In dem Zimmer waren die Wände nicht verputzt, sodass man die alten, braunen, schweren Stämme sehen konnte. Es war ein Eckzimmer und hatte zwei Fenster, von denen man in die Wipfel der Tannen sehen konnte. Der Boden war aus breiten, dicken Bohlen, die eine Farbe hatten wie Bernstein. An einer Wand standen ein langer Holztisch und ein Stuhl davor. An der gegenüberliegenden Wand, unter dem Fenster stand ein Bett. Es war aus Holz und hatte dieselbe Farbe wie der Fußboden.“


„Was hast du dann gemacht?“


„Ich bin langsam zu dem Bett gegangen und habe gesehen, dass ein kleines Mädchen in dem Bett liegt. Es war fest zugedeckt und lächelte im Schlaf.“


„Es lächelte?“


„Ja, so als ob es einen wunderschönen Traum beobachten würde.“


„Was hast du dann gemacht?“


„Ich war so verzaubert von dem Anblick des Mädchens, dass ich mich vorsichtig auf das Bett gesetzt habe. Ich habe ihr eine Zeit lang zugesehen und mich dann leise neben sie gelegt.“


„Und ist sie aufgewacht?“


„Nein, sie hat noch etwas mehr gelächelt und ihren Kopf ganz weich auf meinen Arm gelegt. So sind wir lange gelegen, und ich habe ihren Atem gefühlt.“


„War sie unruhig?“


„Im Gegenteil, mit jedem Augenblick atmete sie langsamer und tiefer, und ich hatte das Gefühl, dass sie in einen langen, schönen, tiefen Traum gleitet.“


„Und dann?“


„Dann habe ich ein Geräusch auf der Treppe gehört und bin in meinem eigenen Bett aufgewacht.“


„Oh, so schnell?“


Madeleine lachte und füllte frisches Wasser in ihr Glas und in das Glas von Johannes.


„Ja, so schnell. Ich war etwas enttäuscht.“


„Enttäuscht? Warum?“


„Ich bin in meinem Bett gelegen und habe in das Echo des Traumes gefühlt. Du kennst das doch, wie das ist, wenn du einen starken, intensiven Traum hast, und er beginnt sich in Luft aufzulösen, sobald du erwacht bist.“


„Ja?“


„Je mehr du versuchst die Bilder festzuhalten, umso mehr beginnen sie zu verschwinden, als wären sie nie da gewesen.“


„Ja.“


„Ich habe keine Ahnung, was da in unserem Kopf geschieht, warum so viele Träume gelöscht werden wie das Programm in einem Computer, aber bei diesem Traum war es anders.“


„Er ist geblieben.“


„Ja, und nicht nur das. Ich hatte das Gefühl, als ob die Bilder, die ich gesehen hatte, immer stärker wurden. Es war, als ob eine eigenartige Kraft mir zeigen wollte, dass das, was ich gesehen hatte, eine große Bedeutung in meinem Leben haben wird. Ich konnte alle Wege, die ich im Traum gegangen war, noch mal gehen. Alle Bewegungen noch einmal machen. Jeden Duft noch einmal wahrnehmen.“


„Jetzt sind wir bei dem Duft“, lachte Madeleine. “Das ist dir sehr wichtig, nicht wahr?“


„Ja, sehr. Der Waldboden, die Tannen, das Harz des Holzes und vor allem der Geruch des kleinen Mädchens waren so nah, dass ich es nie mehr vergessen konnte.“


„Wonach hat sie gerochen?“


„Das war wie der Geruch an einem warmen Sommertag und du gehst langsam durch einen alten Garten, in dem Jasmin und Rosen blühen.“


„Jasmin und Rosen?“


„Ja, und Flieder … Flieder, weißer Flieder. Der lag um das Mädchen herum wie eine helle Wolke. Eine zarte, helle Wolke, die unmerklich langsam durch das Blau des Sommerhimmels schwebt. So war ihr Duft.“


„Und dann?“


„Dann bin ich aufgestanden und habe meinen Tag begonnen. Ich habe mich gewaschen, habe mich angezogen, bin auf die Straße gegangen und habe so getan, als wäre es ein ganz normaler Tag in meinem ganz normalen Leben.“


Johannes lachte und trank einen Schluck Wasser.


„Warum betonst du das so sehr?“


„Weil ich wusste, dass mein Leben nach dieser Nacht eine andere Richtung nehmen würde. Ich hatte das Gefühl, dass mir auf eine nur mir bestimmte Art und Weise ein Geheimnis anvertraut worden war. Ich wusste, dass es mir erlaubt worden war, einen Blick in eine Welt zu tun, die realer war als mein ganzes, bisheriges Leben. Es war so, als wäre mein Leben bis zu dieser Nacht ein einziger Traum gewesen und als wäre ich in dieser Nacht zum ersten Mal … aufgewacht.“


„Und mit diesem Gefühl bist du durch dein gewohntes Leben gegangen?“


„Ich habe es zumindest versucht, aber ich habe gemerkt, dass das nicht so einfach ist.“


Johannes lachte und drückte sein Kissen etwas fester zusammen und atmete tief durch.


„Die Erinnerung bewegt dich?“Madeleine lächelte Johannes an.


„Oh ja, sie bewegt mich, so wie mich an diesem ersten Tag die Erinnerung an diesen Traum immerzu bewegt und nicht mehr losgelassen hat. Ich stand beim Bäcker und wollte einen Laib Brot kaufen und fühlte den Waldboden unter meinen Füßen. Ich ging über die Straße und hörte das Knarren der Holztreppe. Ich saß an meinem Schreibtisch und roch plötzlich den weißen Flieder.“


„Du warst nicht ganz da.“ Madeleine lachte leise und sagte: „Erzähle weiter, bitte.“


„Du sagst es … Ich war aber nicht nur `nicht ganz da´, ich war auch nicht `dort´. Ich hatte das Gefühl, in einem Zwischenreich gelandet zu sein, zwischen meinem Alltag und diesem Traum.“


„Was hast du getan, um dich daraus zu befreien?“


„Ich bin wieder in das Haus gegangen“, Johannes lachte.


„Mitten am Tag?“


„Nein, als ich wieder ins Bett gegangen bin. Ich habe mich hingelegt und darum gebeten, dass ich in dieses Mädchen wiedersehen darf.“


„Hast du jede Nacht vor dem Schlafen gebetet?“


„Nein, das letzte Mal mit meiner Mutter, als ich sieben Jahre alt war. Aber an diesem Abend und in dieser zweiten Nacht habe ich mich daran erinnert, was sie mir damals gesagt hatte.“


„Was denn?“


„Sie hat gesagt: `Wenn du darum bittest, was du träumen möchtest, kann es sein, dass dein Wunsch erfüllt wird.´“


„Sie hat gesagt: `Es kann sein.´ Sie hat nicht gesagt: `Es wird so sein.´“


„Meine Mutter war eine kluge Frau und sie hat immer versucht, mich vor Enttäuschungen zu bewahren.“


„Ja, das ist weise. Bitte erzähle weiter.“


„Ich habe mich ganz ruhig in meinem Bett entspannt und darum gebeten, wieder auf dieser Insel anzukommen, wieder durch den Wald gehen zu dürfen, wieder die Treppe hoch zu gehen und wieder dieses wunderschöne Mädchen zu finden.“


„Und als du deine Bitte vor dir gesehen hast, bist du eingeschlafen.“


„So ist es ... und im nächsten Augenblick bin ich in meinem `Traum´ erwacht ...“


„Und wie war es beim zweiten Mal?“


„Ich hatte das Gefühl nach Hause zu kommen. Ich ging die Treppe hoch zu dem Zimmer, in dem sie in ihrem Bett lag und schlief. Ich legte mich neben sie ... ich fühlte ihren Kopf an meiner Brust und ich war zufrieden.“


„Zufrieden?“


„Ja, ich weiß, dass das seltsam klingt, aber in diesem Augenblick, in diesem Bett, bei diesem Mädchen war ich nichts als zufrieden. Die Welt und all ihr Wahnsinn war hinter dem Wald und hinter dem Fluss zurückgeblieben. All die Kämpfe um das tägliche Brot waren verstummt und hatten keine Bedeutung mehr. Ich war weit weg von all dem, was die Menschen bewegt. Ich war ruhig, ich war bei ihr ... und ich war zufrieden.“


„Als du sie an deiner Seite gespürt hast.“


„Ja?!“


„Was hast du für sie empfunden? ... Jenseits deines Gefühls der Zufriedenheit?“


„Ich hatte das Gefühl, dass es meine Aufgabe war sie zu beschützen. Sie lag neben mir und ich sah, dass sie noch ruhiger wurde, wenn ich bei ihr war, noch tiefer in den Schlaf sinken konnte, noch vertrauensvoller in ihre Träume wandern ... Etwas hat begonnen, sich zu verbinden. Es war wie das Meer, in das der Nil einströmt. Die Wasser beginnen sich zu vermischen. So habe ich es in diesen Nächten empfunden.“


„Du bist jede Nacht zu ihr gegangen?“


„Jede Nacht ... fast ein ganzes Jahr...“


„Wann hat es aufgehört?“


„An einem stürmischen Tag im Herbst. Es hatte den ganzen Tag geregnet und der Wind hatte Äste und Zweige von den Bäumen in meiner Straße gebrochen. Ich hatte den ganzen Tag lang das Gefühl, dass dieser Sturm ein Zeichen der Götter für mich ist.“ Johannes lachte. „Nur für mich... du kennst das Gefühl, wenn man sich für den Mittelpunkt des Universums hält und Alles und Jedes nur geschieht, weil es für dich eine Bedeutung hat. Und nur für dich.“


„Ja, das geht vorüber“, Madeleine lachte und sah Johannes in die Augen. Eine helle Fröhlichkeit flog zwischen ihnen, und dann redete Johannes weiter ...


„So ist es ... wie alles vorübergeht. Zumindest in der äußeren Welt unserer menschlichen Begierden ... Ich ging also an diesem Tag zwischen den fallenden Ästen und Zweigen nach Hause und bereitete mich auf die Nacht vor. So wie ich es in all den Monaten jeden Abend getan hatte. Ich legte mich in mein Bett ... ich dachte an das Zimmer mit dem Fußboden aus bernsteinfarbenem Holz und im nächsten Augenblick war ich auch schon dort.“


„Aber diesmal ...?!“


„Genau ... diesmal war alles anders. Die Fenster in dem Zimmer standen weit offen. Der Stuhl war dicht an den Tisch gerückt und das Bett war leer. Ich ging langsam näher und sah, dass das Bettzeug zusammengefaltet dalag, als hätte nie jemand darin geschlafen. Ich wusste sofort, dass von diesem Moment an alles vorbei war. In diesem Zimmer, in diesem Haus, in diesem Wald hatte eine starke, unsichtbare Hand die Seite in dem Buch umgeschlagen, auf der die Geschichte von mir und diesem Mädchen erzählt wurde … ich sah mich um, und obwohl ich wusste, dass es völlig sinnlos war sie zu suchen, ging ich die Treppe hinunter und kam in der Stube an. Im Kamin brannte kein Feuer, und als ich vor das Haus trat, hörte ich wieder die Möwen rufen. Ich ging langsam zu dem Ufer, an dem ein Boot auf mich wartete und fuhr langsam von der Insel fort.“


„Wann bist du aufgewacht?!“


„Nicht mitten in der Nacht. Ich sah mich selbst in diesem Boot auf dem See fahren, bis mein Schlaf langsam endete und es bereits heller Morgen war.“


„Und dann?“


„Dann bin ich in meinem Bett gelegen und habe gewusst, dass ich dich lange Zeit nicht mehr wiedersehen werde.“


Madeleine sah Johannes lange an. Dann nahm sie kurz seine Hand und drückte sie warm und fest. „Ich danke dir, dass du gekommen bist … damals … und heute.“


„Mir bleibt wohl nichts anderes übrig.“ Johannes lachte leise und atmete tief und langsam ein und drückte Madeleines Hand und ließ sie sanft wieder los.


„Um bei der Wahrheit zu bleiben, muss ich sagen, dass es einen Teil in mir gegeben hat, der sich nun wieder beruhigen konnte.“


„Wie meinst du das?“


„Da wir Menschen ja aus mehreren Teilen zusammengesetzt sind, beobachte ich gerne, welcher Teil in mir zu den übrigen Teilen eine Meinung hat.“


„Zum Beispiel?“


„Zum Beispiel liebt es ein Teil in mir zu einem guten Glas Rotwein langsam und voll Freude eine Zigarette zu rauchen. Es gibt aber auch einen Teil, der der Meinung ist, dass ich auf die Zigarette verzichten sollte. Wieder ein weiterer Teil meldet dann, dass es in diesem Leben auch um die in Maßen genossenen Sinnesfreuden geht, ohne die man `schmale Lippen´ bekommt.“


„Schmale Lippen?“ Madeleine lachte und sah Johannes an.


„Ja, so hat sich mein bester Freund ausgedrückt, der aber schon seit Jahren im Himmel ist.“


„Oh, das tut mir leid.“


„Nein, nein, das muss es nicht. Es geht ihm sehr gut, dort, wo er nun ist.“


„Lässt er dich das von Zeit zu Zeit wissen?“


„Von Zeit zu Zeit, ja, aber um auf den Teil zurückzukommen, der ein wenig erleichtert war, dass meine Traumreisen ein Ende gefunden hatten …“


„Ja?“


„Dieser Teil hatte begonnen, sich um mich Sorgen zu machen.“


„Sorgen … Welcher Art?“


„Dieser Teil konnte beobachten, dass ich mit den Wochen und Monaten, in denen ich Nachts über den See zu der kleinen Insel gerudert war, begonnen hatte, mein tägliches Leben zu vergessen.“


„Zu vergessen … Wie das?!“


„Ich hatte begonnen, schon beim Aufwachen nur mehr an den Abend zu denken. Ich ging in meinen Alltag mit der Haltung eines Menschen, der nur mehr seine Pflichten erfüllt, aber darüber die Freude an seinem Alltag nicht mehr fühlt. Ich kaufte beim Bäcker mein Brot mit der Ungeduld, wieder in das Boot zu steigen. Ich arbeitete an meinem Schreibtisch mit dem Gedanken sobald wie möglich wieder nach Hause zu kommen, und wenn ich mit Freunden bei einem seltenen Abendessen vor meinem vollen Teller saß, musste man mich erinnern, dass ich gekommen war, um zu lachen, zu reden und zu essen … Und nicht, damit meine Suppe kalt wurde und ich mehr und mehr unansprechbar wurde. Kurz gesagt: Ich war auf dem besten Weg, etwas sonderlich zu werden.“


„Und das hat ein aufmerksamer Teil in dir bemerkt und versucht dich von Zeit zu Zeit darauf aufmerksam zu machen.“


„So ist es … Von Zeit zu Zeit … Und dann, als dieser Teil schon damit begonnen hatte, etwas ungeduldig zu werden … In dieser Zeit war unsere Begegnung zu ihrem damaligen ersten Ende gekommen.“


„Hat es deinen Teil erfreut?“


„Es hat ihn zumindest beruhigt. Erfreut wäre zu viel gesagt, da er ja wusste, wie viel mir unsere Begegnung bedeutet hatte. Er wollte nur nicht, dass ich mich darüber verliere. Mein Dasein in dieser Welt … verliere.“


„Ich verstehe. Das ist ein sehr freundlicher Teil.“


„Ja, ich mag ihn sehr.“


„Wie hat dann dein Dasein in dieser Welt damals ausgesehen? Du hast vorhin von einem Schreibtisch gesprochen … Was hast du da erlebt?“


Johannes sah Madeleine lange an, dann sagte er: „Das hängt mit dieser Pyramide zusammen, in der wir sitzen. Aber bevor du erlaubst …“


„Ja?“


„Ich würde dir gerne davon erzählen, wenn wir im Wald sind. Das lange Sitzen am Boden bittet mich freundlich um Veränderung durch Bewegung.“


Madeleine lachte und klatschte in die Hände: „Du hast eine sehr besondere Art über deine inneren Teile zu sprechen und jetzt bittet dich sogar dein `Sitzen´ um Veränderung. Das werde ich in meinen Alltag übernehmen.“


„Nun, du sprichst doch auch mit Wesen, die für die Augen der Welt verborgen bleiben.“


Madeleine schwieg und ihr Blick sank tief in den Blick von Johannes. „Das ist wahr und ich sehe, dass wir einander noch sehr, sehr viel zu offenbaren haben. Aber lass uns damit im Wald weitermachen.“


Sie tranken ihre Gläser leer, standen auf und gingen aus der Pyramide hinaus.




Der Nachmittag


Die Sonne stand einige Handbreit über dem Horizont und hoch oben am Himmel flog ein Falke seine weiten Kreise. Die Wiese um den Platz, auf dem die Pyramide stand, war nicht gemäht worden, und das Gras und die wilden Blumen standen hoch bis zu den Knien von Madeleine und Johannes. Langsam gingen sie durch das weiche Gras, und von Zeit zu Zeit strichen sie mit der offenen Hand über die weichen Spitzen der Halme.


Als sie am Waldesrand angekommen waren, wurde es ein wenig kühler. Der Tag war heiß und trocken gewesen, und die Luft war satt von den Strahlen der Sonne. Nun war es erfrischend, in das Dämmerlicht des Waldes einzutreten und die kühle Luft zu atmen. Der Boden war weich von den Millionen herabgefallener Tannennadeln und gab nach, als Madeleine und Johannes langsam zwischen den hohen, dunklen Bäumen hindurchgingen. Sie schwiegen und hörten den Erzählungen des Waldes zu, die sanft um sie herum zu hören waren. Das klare, rhythmische Klopfen eines Spechts klang zwischen den Ästen hindurch. Das leise Summen einiger Bienen legte einen Grundton in die Luft, und mit jedem Schritt, den sie in den Wald hineingingen, wurde das Rauschen eines Baches deutlicher. Sie kamen an einer Lichtung an, an der ein uralter, hoher Baum stand, und zu seinen Füßen spielte das Sonnenlicht mit dem hellen Grün der jungen Farne. An der Quelle des Baches lagen einige mächtige Felsen im Boden. Madeleine und Johannes setzten sich an den Bach und lehnten sich an die großen Steine, die von weichem, dichtem Moos bewachsen waren.


„Und … erkennst du etwas wieder?“, fragte Madeleine und Johannes antwortete: „Eine Lichtung … eine Quelle … ein uralter Baum … Als wäre man in einem Wald.“ Er lachte sie an und beugte sich über den Bach, um etwas Wasser zu trinken. Madeleine sah ihm zu, und sie war fröhlich. Fröhlich, weil die Nähe zu Johannes so selbstverständlich war. Fröhlich, weil er in ihr Leben getreten war wie der Duft von Oleander an einem stillen Tag im Süden. Und sie war froh zu sehen wie heiter und zufrieden er war seit dem Moment, an dem sie einander an diesem Tag begegnet waren.


„Ich höre“, sagte sie und lehnte sich entspannt an den runden Felsen, der von der Sonne, die den ganzen Tag lang auf die Lichtung geschienen hatte, warm und ruhig war.


„An meinem Schreibtisch habe ich gezeichnet. Mit Zirkel und Lineal und feinen Stiften. Und wenn du jetzt fragst, warum, werde ich dir antworten, weil ich eine Lehrstelle bei einem Architekten bekommen hatte.“


„Willst du Architekt werden?“


„Madeleine … Die Zeit, über die wir sprechen, liegt 14 Jahre zurück. In der Zwischenzeit bin ich Architekt geworden.“


Madeleine lachte. „Oh, Entschuldigung, ich komme mit dem Lauf der Zeit manchmal etwas durcheinander. Das kommt daher, weil sie für mich nicht geradeaus läuft, sondern in Girlanden, Spiralen und manchmal auch in konzentrischen Kreisen, die sich in eine Kugel verwandeln können, die sich wiederum nach allen Seiten ausdehnt.“


„… und zusammenzieht!“


Madeleine sah Johannes ruhig an. „Ja, und wenn es an der Zeit ist, zieht sich die Zeit auch wieder zusammen und wird zum `Hier und Jetzt´.“


Johannes nahm ihre Hand und sah auf die Linien in ihrer Handfläche.


„Genau so steht es hier geschrieben“, sagte er und ließ Madeleines Hand sanft wieder los.


„Warum wolltest du Architekt werden? Ich denke, wir sind für diese Frage hier an dieser Quelle gelandet?“


„Das sind wir, und einen Teil der Antwort erleben wir hinter unserem Rücken.“


Madeleine drehte sich um und sah auf den mächtigen, grauen Felsen, an dem sie lehnten.


„Dieser Felsen ist die Antwort?“


„Was schenkt dir dieser Felsen?“


„Er stützt meinen Rücken.“


„Er schenkt dir Sicherheit, nicht wahr?“


„Ja.“


„Das ist der Beginn von Architektur. So wie wir hier jetzt sitzen, so sind hier vielleicht vor Tausenden von Jahren Menschen gesessen und haben das Angebot dieses Felsens dankbar angenommen, um zu rasten. Sie sind danach wieder in ihre Höhle gegangen und haben dem Felsen gedankt, dass er sie vor Sturm und Regen, Hitze und Unwetter beschützt. Nach langer Zeit, die sich wie eine Spirale ausgedehnt hat, haben sie Baumstämme und Zweige zusammengestellt und eine Höhle gebaut, wo immer sie sein wollten. Dann wurden aus den Hütten Häuser, die Pfade zwischen ihnen wurden Wege und Straßen. Aus dem Moos auf diesem Stein hier, die Polsterung eines breiten, weichen Sofas. Aber alles, was entstanden ist, hatte seinen Ursprung in diesem Felsen. Er hat den Menschen gezeigt, dass sie ihre Welt verbessern können und Sicherheit und Bequemlichkeit errichten können.“


„Das alles siehst du in diesem Felsen?“


„Das alles macht er mir bewusst. Er ist für mich die Erinnerung, dass alles, was existiert, einen Anfang hatte. Die komplexeste Raumstation, die in diesem Augenblick über uns fliegt, ist nichts anderes als das Ergebnis eines Feuers in einer Höhle. Ein Feuer, von dem die Menschen wollten, dass es niemals erlöschen sollte. Sie haben Rituale entwickelt, um ihre Aufmerksamkeit zu stärken. Sie haben Traditionen gepflegt, die sie daran erinnern sollten, dass die Flamme der Mittelpunkt ihres Lebens ist. Sie haben Gesetze niedergeschrieben, die von Generation zu Generation dafür gesorgt haben, dass alle Entwicklungen immer wieder zu einem Punkt führen: den Schutz und die Bewahrung der Flamme. Und so haben sie nach Höhlen und Hütten und Häusern begonnen Tempel zu errichten. Die Säulen der Tempel sollten an die Bäume des Waldes erinnern und die Dächer an die Sterne im Nachthimmel. Aber die mächtigsten Tempel mit den prächtigsten Gemälden an deren Wänden hatten nur den einen Sinn, den schon die niedrigen Höhlen vor Tausenden von Jahren hatten. Sie hatten den Sinn und die Aufgabe, die Flamme am Brennen zu halten.“


Madeleine hatte ruhig zugehört. Sie sah, dass Johannes für seinen Beruf große Liebe empfand und sie lächelte ihn an wie einen wiedergefundenen Freund.


„Ist das nicht wunderschön, wenn man im Leben den Weg gefunden hat, für den man geboren wurde? Weißt du, wie viele Menschen es gibt, die dieses Glück nicht erleben dürfen? Die am Morgen müde aufstehen und zu einer Arbeit gehen müssen, damit sie genügend Geld verdienen, um ihre Wohnung und ihr Essen zu bezahlen -und diese Arbeit ist nicht ihr Weg? Ist nur ein Mittel zum Zweck … Mir ist bewusst, dass du deinen Weg finden durftest, um der glückliche Mensch zu werden, der jetzt in diesem Augenblick hier mit mir an einem meiner Lieblingsorte sitzt, um mir sein Herz zu zeigen. Ich danke dir dafür und ich freue mich sehr für dich, dass du auf diesem Weg eine Heimat gefunden hast.“


„Auf diesem Weg haben mich meine Schritte zu dir geführt und das ist das wichtigste bei alldem, was mir das Leben bis heute gezeigt hat.“


„Erzähle mir bitte davon, welche Momente dich noch darin bestärkt haben, ein Architekt werden zu wollen. Ich denke, es war nicht nur ein großer, grauer Felsen.“


Johannes lachte: „Nein, nicht nur. Ich überlege, von welcher meiner Reisen ich dir als Erstes berichten soll, damit du verstehen kannst, welche Inspirationen mich bewegt haben.“


„Konntest du in deiner Kindheit viele Reisen unternehmen?“


„Nun, ich gebe zu, dass ich Teilnehmer an den Reisen meiner Eltern war, die sich vorgenommen hatten, mir in den Schulferien die Plätze dieser Welt zu zeigen, die auch ihnen am meisten bedeuteten.“


„Hast du dich als junger Mann nicht manchmal gelangweilt in der Gegenwart deiner Eltern?“


„Ich verstehe deine Frage sehr gut. Aber ich darf dir berichten, dass mir das Schicksal Eltern geschenkt hat, die in allererster Linie meine Freiheit gefördert haben. Sie haben mich niemals zu etwas gezwungen, sondern mir immer nur Vorschläge gemacht, die ich annehmen oder dankend ablehnen konnte.“


„Das klingt außergewöhnlich schön und erinnert mich an das Leben, das ich mit meinen Eltern erleben darf. Also hattest du wahrscheinlich auch niemals einen schweren Konflikt mit deinen Eltern, ... vor allem nicht mit deinem Vater. Angeblich brauchen junge Männer ja diese erste existentielle Auseinandersetzung, um zum Mann zu werden.“


Madeleine lachte Johannes voll Heiterkeit an und sah, dass auch er lachen musste.


„Nein, es war kein Ödipus-Drama nötig, um das zu werden, was man einen Mann nennt. Ich musste auch meine Kräfte nicht in einer Rebellion gegen die Autorität meines erdrückenden Vaters stärken. Seine Haltung mir gegenüber war liebevoll und stark. Herzlich und wärmend. Seine Ratschläge gut als Hilfe zu erkennen und sein Humor konnte alle Fragen lösen, wenn ich in einer Sackgasse gelandet war. Ich weiß, dass diese Konstellation sehr selten ist und ich bin dem Schicksal unendlich dankbar, genau diese Eltern als Flugzeugträger erhalten zu haben.


„Flugzeugträger?“


„Ja, dieses romantische Wort hat meine Mutter geprägt, als sie mir gegenüber einmal ihre Rolle als Eltern beschreiben wollte. Sie hat gesagt: Wir sind deine Heimat und dein Schatz, wann immer du ihn brauchst. Wir können nicht, wir wollen nicht und vor allem wir dürfen nicht deine Wege für dich fliegen. Aber wir dürfen deine Basis sein, wenn du von deinen Expeditionen zurückkehrst. Wenn du hinausfliegst in das Leben, um den Ort zu finden, an dem du beginnen kannst, du selbst zu sein, sollst du immer wissen, wohin du heimkehren kannst, um neue Kraft zu tanken. Ich sehe deinen Vater und mich als deinen Flugzeugträger, von dem aus du in die Welt fliegen kannst und der immer in den Gewässern der Weltmeere in deiner Erreichbarkeit ist.“


„Was hatten deine Eltern für Berufe?“


„Meine Mutter war Sängerin und mein Vater Pianist. Sie waren es gewohnt, unterwegs zu sein, aber genau das war auch der Grund, warum sie so genau wussten, dass zur Freiheit eine Heimat gehört, die fest und unerschütterlich ist wie eine Burg. Nur diese Burg trägt das Geheimnis in sich, wie sich dein Herz die Kraft und den Mut holen kann, um in der Freiheit vor den Mauern der Burg immer neue Wege zu erobern.“


„Und innerhalb dieser Mauern brennt eine Flamme, die dir in der Dunkelheit den Weg weist, in die Sicherheit und die Liebe der Menschen, die dich durch das Leben begleiten.“


„So ist es …“


„Nun, ich bin neugierig, welche Reise ist es, von der du mir als Erstes erzählen möchtest?“


Johannes überlegte eine Weile und sagte dann: „Ich möchte dir gerne von Rom erzählen.


„Oh, die Stadt, wo alle Wege hinführen. Ich freue mich auf deinen Bericht.“


„Der Tag, von dem ich dir erzählen möchte, war ein sehr heißer Tag im Sommer. Ich war mit meinen Eltern schon seit einer Woche in Rom angekommen gewesen und ich saß allein auf der Piazza della Rotonda.“


„Warum warst du alleine?“


„Meine Eltern hatten die Möglichkeit, zwei Konzerte zu geben und waren im Theater, um zu proben.“


„Deine Eltern konnten gemeinsam arbeiten?“


„Ja, das war eine ihrer größten Freuden. Mein Vater reiste oft alleine als Pianist in der Welt umher, und meine Mutter sang in der Oper. In der Zeit der Sommerferien aber hatten sie oft die Gelegenheit gemeinsam aufzutreten. „Das ist die Gelegenheit sich immer wieder in diese wunderbare Frau zu verlieben“, hatte mein Vater bei einem Interview mit einem Radiosender gesagt, und der Journalist musste daraufhin die Zuhörer lachend um Geduld bitten, bis er das Interview fortführen konnte, da meine Mutter meinen Vater nach dieser Liebeserklärung unbedingt umarmen und küssen musste.“


„Also hast du es oft erlebt, dass deine Eltern zärtlich zueinander waren.“


„Wenn du mit oft, täglich meinst, dann habe ich das oft erlebt.“


„Das freut mich für dich. So hast du erleben dürfen, dass wir nur gesund leben können, wenn wir jeden Tag küssen, geküsst und umarmt werden.“


Madeleine nickte Johannes lächelnd zu, und er antwortete: „Je länger wir hier sitzen umso mehr wird meine Erzählung ein Bericht über mein Elternhaus. Wollten wir das?“


„Ich freue mich sehr darüber. Erstens ist dies nur das erste Mal, dass wir hier sitzen … Zweitens wünsche ich mir, dass wir noch sehr, sehr oft hier sitzen werden … Drittens möchte ich dich von Anfang an kennenlernen und dazu gehört, dass ich erfahre, wo du herkommst, was die Töne, die Farben, der Duft deiner Kindheit sind. Und ich danke dir, dass dich deine Erzählung immer wieder an den Anfang mit deinen Eltern führt. Und ich danke deinen Eltern, dass sie dir einen so liebevollen Beginn deines Lebens geschenkt haben. Um in der Sprache eines Architekten zu sprechen: Sie haben ein breites und sicheres Fundament gelegt. Denn ein Turm kann nur so hoch in den Himmel greifen, wie seine Basis fest in der Erde steht, nicht wahr?“


„Du solltest Vorlesungen in der Universität halten, oder darf ich dich bitten, mir diesen Satz als Zitat zu überlassen, für den Fall, dass ich einem Studenten erklären muss, warum der Turm von Pisa schief ist?“


„Geschenkt!“, lachte Madeleine und sagte: „Also: Roma!“


„Ja, Roma. Bevor ich dir von diesem Tag auf der Piazza della Rotonda erzähle, würde ich dir gerne berichten, wie ich mich auf diese erste Rom-Reise vorbereitet habe.“


„Ich höre …“


„Du weißt doch, dass kleine Jungen gerne mit Indianern und Rittern Fangen spielen.“


„Ich habe davon gehört.“


„Aber ich hatte in meinem Kinderzimmer verschiedene braune Kartons, in denen unterschiedliche Krieger zu finden waren.“


„Bist du so ordentlich?“


„Auch wenn es dich erheitert, ja, das bin ich. Und man musste mich nicht einmal dazu zwingen. Mir war es eine innere Selbstverständlichkeit nach einem Wochenende, an dem ich Indianer und Cowboys in den Kampf geschickt hatte, jede Abteilung wieder fein säuberlich in den Heimatkarton zu schicken. Erstens wollte ich nicht, dass der Kampf während der Woche in den einzelnen Schachteln weitergeht, und zweitens wollte ich am nächsten Wochenende völlig entspannt in den Karton mit den Germanen-Figuren greifen, um sie herauszuholen und den römischen Legionen entgegenzustellen.“


„Völlig entspannt?“


„Völlig … Stell dir vor, du baust eine Phalanx von Römern auf und


hast plötzlich zwei Comanchen und einen Apachen in den Händen!“


„Chaos!“


„Das reinste Chaos. Also hatte ich meine Kartons und die unterschiedlichen Figuren, aber ich stellte fest, dass ich doch am häufigsten mit den römischen Legionären arbeitete.“


„Ich verstehe … spielen kann man das ja wohl nicht nennen.“


„Du sagst es … Ich hatte Verantwortung und dazu gehörte die Pflege der Figuren. Das Säubern, das Geraderichten, wenn wieder einmal ein Schwert verbogen war oder ein Schild zu Boden gefallen …“


„Und warum nun so oft die Legionäre der X Legion?“


„Sag du es mir … Ich weiß nur, dass ich von der Schönheit der Brustpanzer fasziniert war. Begeistert von den Blitzen aus Messing, die auf den roten Schildern angebracht waren. Ich war fasziniert in die gleichmäßige Ordnung, wenn ich sie in einer Reihe, dicht an dicht nebeneinander aufstellte, um eine Phalanx zu formen. Ich beugte mich dann tief zu ihnen hinunter und folgte mit meinem Blick der schwarzen Linie, die die Kämme aus Pferdehaar auf ihren Helmen zog …“


„Und hast du sie auch gehört?“


Johannes sah Madeleine an: „Das ist sehr interessant, dass du das fragst, denn: Ja! Ich habe nach einer Weile begonnen sie zu hören. Ich habe die Hufe ihrer Pferde gehört, das metallische Schlagen, wenn sie beim Marschieren mit ihren Schwertern gegen die Schilde getrommelt haben, und den Klang der Posaunen … All das habe ich gehört, fast an jedem Wochenende.“


„Und das war es, was dich so sehr nach Rom gezogen hat?“


Johannes lächelte: „Nein, bei aller Liebe zu den versunkenen Spielen des kleinen Johannes, das war nicht der Auslöser. Es war der erste Blick in die Welt der Römer. In ihre Ordnung, ihre Disziplin und ihre Ästhetik.“


„Aha, ich verstehe. Jetzt nähern wir uns langsam dem Blick, mit dem ein angehender Architekt auf eine Phalanx von Römern sieht.“
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